
• S ieg fried  G rosse

Fremde deutsche W örter

Rede anlässlich  der Verleihung

des K on rad -D u d en-Preises

der Stadt M annheim  am 15. M ärz 2000

Laudatio von H elm ut H enne

D udenverlag

Mannheim • Leipzig • Wien • Zürich



Laudatio auf Siegfried Grosse

S eh r geehrter H err O berbürgerm eister, 

verehrte Festversam m lung, 

lieber H err  G rosse,

w elch  ein  G lü c k ! D a taucht e in er ein  in das M ittelalter, zieht weiter, 

kom m t an  im  19. und 20. Jah rh u n d ert, in der G egenw art, geht zurück  

und verb in det Vergangenheit und G egenw art, M ediävistik  und Linguistik, 

und sieht a u f d ie L iteratur als verm ittelnde Instanz. Ich spreche, es w ird  

Sie nicht überraschen, von S ieg fr ied  G rosse und seinem  G a n g  durch  

die G erm anistik . M an  m uss ihn geh en  sehen, der beschw ingte G an g  ver­

rät etw as vom  G lü ck  desjenigen , dem  vorw ärts und rückwärts und ein  

S idestep  gleich  viel bedeuten.

M e i n e  Vorredner ,  die Lau datores vergangener Ja h re  an d ieser Stelle, 

haben strenge Vorgaben gem acht. D ie allererste bezieht sich a u f die  

N otw endigkeit, sich zu konzentrieren. E in  w issen sch aftlich es L ebensw erk, 

das sich  ü ber  50 Ja h re  erstreckt, m uss gebün delt w erden. D rei B ereiche  

hebe ich hervor:

1. D er Weg vom  M ittelh och deu tsch en  ins N eu h och deu tsch e:

S ieg fr ied  G rosse, der Ü bersetzer (und ich bitte, d iesen  B eg riff in 

en ger u nd w eiter B edeu tu n g zu verstehen).



2. D er Weg zwischen Lin gu istik  und L iteraturw issenschaft:

S ieg fried  G rosse, der Literat.

3. D er Weg in die L inguistik: S ieg fried  G rosse, der Spracharbeiter.

Z u m  e rsten  B e r e ic h : H artm ann, W olfram  und G ottfried  -  das 

epische D reigestirn  steht im  M ittelpu nkt sein er m ediävistisch en  A rbeiten . 

S ieg fried  G rosse  w eicht nicht aus. U nd er nim m t das N ibelu n g en lied  

hinzu. W ill m an ein en  Sch w erpun kt au sm achen , ist es w ohl G ottfrieds  

»Tristan«; w underbar, wie Grosse in »D er wortwfse Tristan« in d er dem  

H eld en  zugeordneten D ialogfü h ru ng charakteristische, ja  in divid u elle  

Einzelzüge herauszuarbeiten verm ag und dam it psychische E n tw icklu n g  

in m ittela lterlicher L iteratur w a h rsch ein lich  m acht.

E in  ganzer Strang von A rbeiten  gilt der R ezeption  m ittelh ochdeu t­

sch er L iteratur im N eu h och deu tsch en . U nter diesen  A rbeiten  sind  

auch Lexikonartikel, e in er  mit dem  klassischen Titel »D ie B elebu ng  m it­

telhochdeutschen Sprachguts im  N eu h och deu tsch en «. D er Verfasser 

spricht hier u.a. davon, dass in unserer N am enw elt der A rchaism us »zeit­

los (wird)« (z .B . H o h en sta u fen  von s to u f >Fels< oder M e c k le n b u rg  von 

m ic h e l >groß<). D em  stellt er d ie von  Zeitström ungen abhängige W elt der  

Vornam en entgegen: N a ch  dem  1 . W eltkrieg habe m an, im G efo lg e der  

Schlagw örter N ib e lu n g e n tre u e  und D o lch sto ß leg en d e , häufig a u f Vor­

nam en der  deutschen H eld end ich tu n g zurückgegriffen: S ie g fr ie d ,  

G u d ru n , K r ie m h ild , B r u n h ild , G ü n th e r  u nd R ü d ig e r  sind m arkante  

B eispiele.

N a ch  d ie s e m  d is k r e te n  b io g r a fis c h e n  H in w eis  bietet sich  der 

Exkurs zur Vita S ieg fr ied  G rosses an: G eb o ren  1924  in G rim m a in  S a c h ­

sen, B esuch  der dortigen Fürsten sch u le  St. A ugustin, nach K riegsdienst



und G efa n g en sch aft  19 47  A u fn ah m e des Studium s der G erm anistik, 

A nglistik, Latin istik  und P hilosophie an der U niversität Freiburg, erstes 

und zweites Staatsexam en  1952  und  1955 , zudem  Prom otion  1952.

Im  Ja h re  1955  kom m t die w issen sch aftlich e W ende, S ieg fr ied  G rosse w ird  

w issen sch aftlich er Assistent, zunächst am  D eutschen  V olksliedarchiv  

und dan n  bei Friedrich  M aurer. 1963 fo lgt d ie  H abilitation, Vertretung 

ein er P rofessur in Saarbrü cken , 1964 Ernennung zum  ordentlichen  

P rofessor an d er R uhr- U niversität B ochum . Im  W esten der R ep u b lik  hat 

der S ach se  aus G rim m a seinen  Ort gefu n den  (auch deshalb, w eil die  

neue U niversitätsstadt B ochu m  ein  starkes T h eater vorzeigen kan n): E r  

w ird D ekan, Prorektor, R ektor der U niversität, Fachgutachter der D eu t­

schen  Forschungsgem einschaft (D F G ), M itg lied  des Kuratorium s des 

Instituts fü r  deu tsch e Sprach e (Id S ), zudem  dessen  P räsident  von 1987 

bis 19 9 3 , n achdem  er zuvor H onorarprofessor der T o n gji-U n iversität 

in Shan ghai gew orden war. Ich  breche hier ab und lasse viele  E hru ngen  

unerw ähnt, m öchte aber noch sagen, dass S ieg fried  G rosse m it der  

G rafikerin  B arbara G rosse, geb. M ü ller-L o b ec k , verheiratet ist und das 

E h ep a a r G rosse zwei Söhne und eine Tochter, inzw ischen a lle erw achsen, 

zur Welt gebracht und  in die Welt geführt hat.

N o c h  b in  i ch d e m  Ü b e r s e t z e r  a u f der  Spur. U n ü bersehbar sind die  

A rbeiten  zum Problem  der Ü bersetzung aus dem  M ittelh och deu tschen  

ins N eu h och deu tsch e. »Spra ch w an del als Ü bersetzungsproblem « heißt ein  

solcher Beitrag aus dem  Ja h re  1970 . Sein  Tenor: eine nahezu radikale  

Skepsis m it Bezug a u f d ie M öglichkeit ein er zureichenden Übersetzung; 

d afür stattdessen »E rschließung des Textes m it kom m entieren den  L e s e ­

hilfen«. U nd dann erscheint 19 9 7  die n euh ochdeu tsche Ü bersetzung des 

N ibelu n g en lieds von S ieg fried  G rosse -  ein  W iderru f über sieben  Ja h re ,



w ie im M ärch en , den n  so lange dauert d ie Ü bersetzungsarbeit, die, w ie  

G rosse im  N ach w ort form uliert, Sprach - und Literaturw issensch aft aufs  

E ngste verbindet. A m  B eisp iel der  14 .A ventiu re m acht er klar, w as er 

unter einem , im  N eu h och deu tsch en , »sem antisch  au fgefächerten  V okabu­

lar« versteht. K arl S im rock übersetzte die m ittelhochdeu tsche Ü berschrift  

»W ie d ie küneginne e in a n d er schulten«  mit »W ie die K öniginnen sich  

schalten«, Felix  G en zm er ringt sich  1955 durch zu »W ie sich d ie K önigin ­

nen überw arfen«, d ie  Version von 19 9 7  lautet: »W ie die K öniginnen sich  

gegenseitig herabsetzten« -  der Text ist im  differenzierten  M odu s gegen ­

w artssprachlicher Sem an tik  angelangt.

Ü ber m ittelh ochdeu tsche E p ik  und ihre n euh ochdeu tsche  Vermitt­

lung bin ich -  w en  w underts  -  ins E rzählen  gekom m en. Ich  versu che  im 

Folgenden, gem äß der knapp bem essen en  Zeit, m einen Text zu straffen.

W ie  s i c h  f ü r  S ie gf r i ed  G rosse  Literatur und S prach e verb in den  — 

ich nehm e den  L iteraten  ins Visier -  ist zu erkennen  an solchen  A u fsatz­

titeln w ie »L iterarisch er D ialog und gesproch en e Sprach e« oder »D as  

syntaktische Feld  des A phorism us« oder »D ie Instabilität des S ch a u sp ie l­

textes a u f der B ühne«. D ieser Titel hat einen  leben sw eltlich en  H in ter­

grund: D er th eaterverliebte A u tor zeigt auf, dass es nicht nur den von  

D ram aturgie und m odernem  R egieth eater be- und m isshandelten  Text 

gibt; v ie lm eh r w eist d ie G esch ich te  v ie lfä ltige  Form en der  Varianz sch rift­

lich konzipierter  m ü n d l i c h e r  Texte au f: E b en  w eil d ie R ed e, d ie  

»Spreche«, sobald  sie aktualisiert ist, m oduliert, angepasst, regionalisiert 

w ird, phonetisch , syntaktisch und auch lexikalisch. N a ch d en k lich  m achen  

solche  E inpassungen allem al. W arum  etw a spricht, w ie  in Bochum  

geschehen, Frau  v. Stein  in dem  E in p erso n en stü ck  »E in  G esp rä ch  im  

H ause  Stein  . . .«  sächsisch?



In E rinneru ng geb lieben  ist G rosses Vortrag (u nd sein  a lliterierender  

Vortragstitel) »Lyrik und L inguistik« a u f der Id S -T a g u n g  von  1997.

D er V erfasser zeigt, literarisch versiert, d ie  F ü lle  lyrischer Produktion der  

G egenw art a u f und die E n thaltsam keit der  Linguisten, verw underlich  

angesichts eines »Spra ch -Sch atzes« , der e inen  fre ien  U m gang m it den  

sp ra ch lich en  Regeln  pflegt und eben  desh alb  von linguistischem  Interesse  

sein sollte. E in  »Stellenw örterbuch« des aktuellen  poetisch en  S p ra ch ­

gebrauchs w ird  eingefordert, das A u skun ft geben  könne ü ber verbale K rea­

tivität der G egenw art.

D as sind aufrührerische Sätze, w ie sie ein  3 0 -jähriger zu schreiben  

pflegt. S ie  w erden, je d e r  kann es sich ausrechnen, von einem  7 3 -jährigen 

in m oderatem  Ton und m it verb in d lich en  G esten  vorgetragen. U nd im 

zw eiten Teil springt der Verfasser in den  Text, er w eich t nicht aus. Sarah  

Kirschs »Reisezehrung«, deren  erste Z eile  »Ich m ußte ein e M en ge Z a u ­

bersprüche lernen« lautet, w ird  gew isserm aß en entzaubert: D ie (nahezu) 

interpunktionslose  Syntax stellt sich  als A p okoinu -K onstru ktion  dar, 

die vor- u nd rückwärts syntaktisch unterschiedliche Bezugnahm en her­

stellt. D adu rch  kom m t es zu Rhythm usw echseln, die die Irritationen  

des G ed ich ts  a u f d ie R ezeption  des Lesers übertragen.

U nd s c h lie ß lic h  blicke ich a u f den  A rbeiter im W eingarten der 

S prach e, d er  sich den alltäglichen  Them en verschreibt. W er denkt nicht 

an die »Sprach e im  Ruhrgebiet«, d ie  S ieg fr ied  G rosse zusam m en mit 

sein en  Schülern und M itarbeitern  in Forschungsprojekten  untersucht und 

v.a. m it Bezug a u f d ie unteren sozialen S ch ich ten  und ihr S prech en  und  

Sch reiben  im  19 .Jah rh u n d ert erforscht hat. »G esp roch en e Sprach e  im 

Ruhrgebiet«, »Sprach w an del und  Sprachw achstum  im Ruhrgebiet in der 

zw eiten H älfte  des  19 .Jah rh u nd erts«  und »A rbeitersprache im R u hrge­



biet« heißen d ie einschlägigen  Titel. B e i der A usw ertung der  s c h r i f t ­

l i c h e n  Q u ellen  stoßen die Forscher a u f e ine u m gangssprachliche Vari­

ante, d ie dan n  im 2 0 .Ja h rh u n d ert  g e s p r o c h e n  w ird. Grosse spricht, 

fü r  das 19. Jah rh u n d ert, von ein er »Volksliterarität«, d ie ein N ovu m  da r­

stelle in der 1 1 0 0 -jäh rigen  Sprach - und Textgeschichte des D eutschen. 

U nd hier kann er au ch  seine syntaktischen S tu d ien  w eitertreiben  und mit 

P roblem en der Textgattung, etw a m it d er in M ode kom m enden Postkarte 

im  letzten D rittel des  19 . Jah rh u nd erts, verb in den . D er W issenschaftler  

aus Sachsen , heim isch gew orden im R uhrgebiet, versucht seiner neuen  

H eim at sprach liches Profil zu geben.

D ie  Fachsprache kom m t ihm  unter die Feder; d ie Verw altungssprache  

-  e rfo rd ert, en tsch ied en , V erständlichkeit ein. U nd dann  ist da, ganz 

frü h , zwei Ja h re  vor der M onographie  von Ruth Röm er, d erA u fsa tz  über 

das »R eklam edeu tsch« aus dem  Ja h re  1966. S eh r frü h  erkennt G rosse  

die, w ie  er schreibt, »Vitalität« der »W erbesprache«, und er unterscheidet 

sich mit dem  deskriptiven  Stil d ieser A b h a n d lu n g  w oh ltuend von der  

sprachp/Iegenden N örgelei zeitgenössischer Beiträge. Patina -  der Beitrag  

ist 34 Ja h re  alt -  haben die B eisp ie le  angesetzt. D er Verfasser beobachtet, 

dass die R eklam esp rach e die K om m unikation  im W arenverkehr erle ic h ­

tert: »Bitte ein e R am a, eine R eval und eine D ose N ivea«: 1966 gab es also  

noch den  L ad en verkeh r m it Sprechkon takt -  so w erden  w issen sch aftlich e  

B eiträge zu D okum en ten  historischer K om m unikation. E in e  Fun dgru be  

fü r  historische G esprächsforschung.

Ic h  d a r f  n ic h t  s c h lie ß e n , ohne den  H o ch sch ulleh rer S ieg fried  

Grosse hervorzuheben. S e in e  S ch ü ler und Sch ü lerin n en , eh em alige D ok­

toranden und H abilitan den , sitzen au ch  hier im Saal; ich  versuche -  

kom m e dem  ab er sicher nur unzulänglich  nach  -  au ch  fü r  sie zu sp re­



chen. Z w ei Festschriften  fü r  S ieg fried  G rosse sind  Zeugnis sein er Position  

als L eh rer  und Forscher. U nd der L eh re  ist G rosse speziell verpflichtet. 

D iesem  B ereich  m öchte ich  d ie A rbeit an der erst einm al fü r  Stud ierende  

konzipierten M ittelh och deu tschen  G ram m atik  von H erm ann Paul zu­

rechnen. D ie W eiterführung  von Pauls L ebensw erk , verteilt a u f unter­

sch ied lich e  Schultern , höret nim m er auf.

Wenig bekannt ist, dass S ieg fried  G rosse In itiator der so erfolgrei­

chen R eih e »Stu dien bib liograph ie Sprach w issensch aft«  ist, die, vom  IdS  

und  seinem  dam aligen  P räsiden ten  G rosse initiiert und protegiert, den  

Interessen  -  und N ö ten ! -  der S tu d ieren d en  entgegenkom m t. A lso auch  

im  Verborgenen w irken  S ie , lieber H err G rosse.

A b e r  n u n m e h r  sind Ihre w issen sch aftlich en  und w issen sch afts­

d id aktisch en  Verdienste, wenigstens zum  Teil und in groben Zügen, offen  

gelegt. N eh m en  Sie, au ch  im N a m en  Ihrer Freun de, S ch ü ler und B e ­

w underer, m einen  herzlichen G lü ckw u n sch  entgegen.

M an n heim , am  15. M ärz 2000

H elm ut H enne



Fremde deutsche Wörter

D as Institut für D eutsch e Sprache hat die Jahrestagung 2000 

unter das G eneralthem a >Das N eue und das Frem de im deutschen 

W ortschatz — A ktueller lexikalischer Wandel< gestellt. In Vorträgen 

und D iskussionen werden W ege gesucht, wie am Beginn des neuen 

Jahrhu nderts, 55 Jahre nach dem K riegsende, die deutsche G egen ­

w artssprache und ihre sich  ständig bew egende Fluktuation gefasst, 

analysiert und präsentiert w erden können. Das ist eine bleibende 

und deshalb im m er aktuelle A ufgabe, die mit der Stadt M annheim  

zw eifach verbunden ist: Das Institut für D eutsche Sprache, die 

größte außeruniversitäre Forschungseinrichtung der germ anistischen 

Linguistik, hat seinen Sitz ebenso hier wie das Bibliographische 

Institut, dem die Ö ffentlichkeit und die G erm anistik  viele wichtige 

und praktische N achschlagew erke verdanken.

In m ei nem kurzen Vo rt ra g m öchte ich au f die Them atik  der 

Jahrestagung eingehen und den B egriff des Frem den, der dort dem 

N euen gegenübergestellt wird, unter einem  anderen G esichtspunkt 

betrachten.

Frem d  kann man in w eitem  Sinn bedeutungsähnlich  m it u n b e­

kannt setzen. Denn alles, was wir nicht kennen, ist uns neu und 

zunächst frem d. Da gibt es keinen U nterschied , ob der unbekannte 

B egriff m it W örtern aus der M uttersprache bezeichnet wird oder 

mit solchen, die aus einer Frem dsprache stam m en. So besteht z.B . 

Raum fahrt — verm utlich eine Kürzung aus W eltraum fahrt — aus den
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beiden deutschen Konstituenten R aum  und Fahrt. C om p u ter  dage­

gen ist ein Frem dw ort, das aus dem lateinischen com putare  (zu­

sam m enzählen, überschlagen, vergleichen) über das E n glisch e zu 

uns gekom m en ist [D uden 1994, 27 8 ]. D iese beiden Sachen  und 

N am en waren vor noch gar nicht allzu langer Zeit neu und frem d. 

Beide m ussten von der Hör-, Sp rech -, Lese- und Sch reibgesell­

schaft gelernt und in ihrer Bedeutung begriffen  werden. D as ist sehr 

schnell geschehen.

Das Wort C o m p u ter  wurde inzw ischen ohne gezielte Sprach ­

pflege oder -lenkung in w eiten Bereich en  von R ech n er  abgelöst. 

N ach  w elchen M odalitäten sich deutsche oder frem dsprachliche 

Bezeichnungen für neue technische Errungenschaften  durchsetzen 

oder nicht, kann man in keine Regeln fassen . So hat sich z .B . inm it­

ten der europaw eit gebräuchlichen Vokabel Television  allein in dem 

sonst frem dw ortfreundlichen  deutschen Sprachgebiet das m utter- 

sprach liche Fernsehen  gehalten (im Ruhrgebiet heißt das Verb h ier­

zu Fernsehen g u c k en ). Dagegen wird fern sp rech en  kaum gebraucht 

gegenüber telefon ieren . A ber ein Ferngespräch  ist kein gew öhnliches 

Telefonat, sondern eins über eine größere Entfernung hin. E s ist ein ­

fach kom pliziert, würde Thom as Bernhard sagen.

Bei der o ff e n s i c h tl i c h  vorhandenen Schw ärm erei für das 

Frem de, in der sich  Zuneigung und A blehnung treffen, gibt es von 

Seiten  der S p rach w äch ter se it den S p ra ch g ese llsch a ften  des 

17 .Jahrh underts im m er w ieder lebhafte Kritik am Frem dwort und 

seiner A ufnahm e in die deutsche Sprach e, weil man darin eine 

Sprachverunreinigung sieht. D ie Kritik  ist vielfältig, bald m oderat, 

bald radikal. Die D iskussion wird im m er dann m issverständlich und 

unerfreulich, wenn ideologische Argum ente, also z .B . nationalpa­

triotische, die sachlichen dom inieren. Zu diesem  interessanten, aber 

auch leidvollen Them a m öchte ich nichts sagen, sondern ich m öch­

te anregen, einm al über deutsche W örter nachzudenken, die uns 

frem d sind, w eil sie entw eder den uns geläufigen W ortbildungs­

m ustern nicht entsprechen, also einen anderen U m gang m it der
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Sprache zeigen, oder w eil sie aus sehr unterschiedlichen  G ründen 

nicht innerhalb unseres Verständnishorizontes liegen.

W i r  kennen den U m f a n g  des deutschen W ortschatzes nicht. 

Es gibt nur sehr vage Schätzungen, die zw ischen 40 00 00  und 

500000 W örtern schw anken [v. Polenz 1999, 373]- E in  w ortgew and­

ter und belesener Sprachteilhaber soll etw a 50000 W örter beherr­

schen. Da nur ein solcher — denn w er sonst könnte es tun -  in der 

Lage sein dürfte, die gesam te Anzahl mit einer Schätzung zu erm es­

sen, fragt man: hat er bei der Festlegung seiner eigenen Sprach- 

kom petenz in selbstverstüm m elnder B esch eid enh eit sein eigenes 

W issen au f 10%  reduziert, oder hat er im H inblick au f die d ifferen ­

zierte Berufssituation  der Sprach gesellsch aft einen großen Teil der 

300 als existent verm uteten Fachsprachen seinem  eigenen A u s­

drucksverm ögen hinzugefügt, um au f die halbe M illion zu kom m en, 

oder handelt es sich um eine verspielte H ochrechnung aller denk­

baren Kom binationsm öglichkeiten der W ortbildung? A u f jeden  Fall 

kann man in einer M isch ung aus N eugier und w ehm ütiger Seh n ­

sucht nur davon träum en, was man alles mit den 350000 bis 450000 

Lexem en der deutschen Sprache, die auch der Sprachkundige nicht 

kennt, ausdrücken könnte und w ürde. -  W ie dem auch sei: der Titel 

m eines Vortrages zielt nicht au f ein albernes Vokabelquiz, um fest­

zustellen, w er ein deutsches Wort als frem d em pfindet und wer 

nicht; sondern ich m öchte fü n f Q uellen zeigen, aus denen deutsche 

W örter von Verständnis erschw erender A rt entstehen.

W i r  leben in einer  Zeit ,  deren Ereignisgeschw indigkeit sich zu 

beschleunigen scheint. M it scheint m eine ich, dass man nicht weiß, 

ob in der G egenw art tatsächlich  m ehr passiert als in der Vergan­

genheit, oder ob nicht der E indruck der Ereigniszunahm e durch die 

verbesserte N achrichtenüberm ittlung hervorgerufen wird. Denn 

alles N eue, gleich  ob Ideen, Erfindungen, Entdeckungen, N aturka­

tastrophen oder U nglücksfälle, wird dank der w eltum spannenden 

Inform ationsm öglichkeiten, w elche die M edien  und das Internet
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bieten, fast überall gleichzeitig bekannt, und zwar in einer vor fü n f­

zig Jah ren  noch nicht geahnten G eschw indig- und A usführlichkeit.

D iese N ach rich ten  w erden von der globalen G e se llsch a ft 

sch riftlich  und m ündlich aufgenom m en, also zuerst gelesen und 

gehört, dann aber bald auch gesch rieben  und gesprochen, verm ut­

lich in allen Sprachen, die es gibt. A u f jeden  Fall w ecken die um fas­

sende Streuungsbreite der Inform ationen und ihr rasantes Tem po, 

mit dem sie heute um sich greift, den E indruck der w achsenden 

Ereignism enge. D iese Inform ationen bringen einen großen M eh r­

aufw and an Sprachproduktion mit sich. Die Vokabularien, die Text­

sorten und die Textm engen nehm en laufend an U m fang zu. Die 

Sprache also bestim m t unser Bild und W issen vom Raum , von der 

Zeit und dem Leben.

M it der Fülle des N euen erw achsen für das Vokabular jeder 

K ultursprache große Anforderungen, die sie mit eigenen M itteln  

oder, w enn das nicht m öglich ist, mit H ilfe von Entlehnungen aus 

anderen Sprachen zu erfü llen  hat. Denn alles, was hinzukom m t, 

m uss sprach lich  m öglichst unm issverständlich  ausgedrückt werden, 

dam it es mit den vorhandenen Benennungen keine Verw echslungen 

gibt. Jed es neue Lem m a, gleichgültig ob es aus der eigenen oder aus 

einer frem den Sprache stam m t, ist zunächst den H örenden und 

Sprechenden unbekannt und frem d. E s m uss hinzu gelernt werden. 

D ie W erbung unterstützt dieses Lernverfahren optisch und aku­

stisch m it Bild , Film  und Ton. A ndere G eb iete  w ie z .B . Politik oder 

W issenschaft haben es da schwerer.

Erst nach dem Verständnis der neuen W örter ist die G e se ll­

schaft in der Lage, diese beim  R eden, Sch reiben  und in der Kom ­

m unikation sinnvoll zu gebrauchen. M an wird kaum abschätzen 

können, wo die um fangreicheren Zuw achsraten  an W ortneuschöp­

fungen liegen, ob im gesprochenen oder im geschriebenen B ere ich ? 

W ahrscheinlich  betrifft der größere Teil das Sch riftlich e . Zu erin ­

nern ist z .B . an die raschen lexikalischen Veränderungen der Fach ­

sprachen, an Reportagen, Presseartikel und die Literatur, die theo­

retischen Erörterungen und die m eisten Fernsehtexte, die zwar ge-
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sprochen werden, aber doch eine lautliche Um setzung gesch rieb e­

ner Konzepte sind. A lle d iese Texte und ihr Vokabular entstehen am 

Schreibtisch . A u f der anderen Seite  gibt es, w ie z .B . die Ju gen d ­

sprache zeigt, auch in der gesprochenen Sprache zahlreiche neue 

W örter und Redensarten , die vielle icht ganz dort bleiben und gar 

nicht in das G esch rieb en e gelangen. Hin- und H erbew egungen und 

gem einsam e Schnittm engen gibt es zw ischen beiden Bereichen.

De m b et r ä c h t l ic h e n  Z u g a n g  an W örtern steht zur gleichen 

Zeit im m er ein Abgang gegenüber, der allerdings geringfügiger ist. 

Die fluktuierende Veränderung im W ortschatz schw illt an und 

nimmt sch w äch er ab. W örter, die nicht m ehr gebraucht w erden, 

lässt die ökonom ische Sprachperform anz verschw inden. Sie rücken 

zunächst als noch verstehbares, aber alltäglich nicht m ehr gebräuch­

liches Vokabular in den passiven Sprachschatz. Das gilt z .B . für die 

Vokabularien überholter technischer Bereiche w ie denen von T ele­

graphie und der D am pfm aschine oder vergangener politischer Syste­

me wie denen des N ationalsozialism us und der DDR. O der wer 

denkt nicht au f G rund seiner Kreuzw orträtselerfahrung an den frän ­

kischen H ausflur E rn , an A ar, E id a m , H ain , Lenz  und O h eim , an 

Wörter, die man zwar kennt, aber nicht benutzt, w eil sie, wie die 

M arkierung im W örterbuch erläutert, veraltet sind. N ach  einiger 

Zeit, deren D auer vom G edäch tn is der Sprach teilhaber abhängt, 

werden sie vergessen und sind nur noch mit H ilfe eines W örterbu­

ches in ihrer h istorisch  dokum entierten Bedeutung zu erschliessen . 

-  Die Ä nderungen vollziehen sich nur im Bereich  der bestenfalls 

50000 aktivierten Lem m ata, das heißt im Verhältnis zum geschätz­

ten G esam tbestand ist nur eine kleine Teilm enge davon betroffen.

Der  de ut sc he n S p r a c h e  kommt bei der Erw eiterung des W ort­

schatzes m it eigenen M itteln  ihre große E lastizität in der W ortbil­

dung zustatten, die ein unerschöpfliches Reservoir für N eubild un ­

gen erm öglicht. Sie fügt Einzelwörter, Prä- und Suffixe als B estand­

teile eines größeren W ortes zusam m en und führt au f diese W eise zu
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einer beliebig großen Anzahl von Zusam m ensetzungen. So kommt 

sie ohne die analytischen, mit G enitiven  oder Präpositionen gebil­

deten Fügungen, wie sie im Englisch en  und Französischen üblich 

sind, aus. Dazu treten A bleitungen und Konversionen, also die M ög­

lichkeiten , von einer W ortart in die andere zu w echseln .

W ir können alle W ortarten m iteinander kom binieren, so dass 

längere Substantive entstehen. Zw ei K onstituenten hat z .B . G ast­

haus, das als eines der ältesten Kom posita schon im A lth och deut­

schen belegt ist, drei K onstituenten hat W asser-rohr-hruch, vier 

S tra ß en -b a h n -h a lte-ste lle  und fü n f B u n des-au to -b ah n -rast-stätte . 

M ehr als fü n f G lied er sind selten, da zu lange W örter das Kurzzeit­

gedächtnis des H örenden strapazieren und G efah r laufen, nicht 

m ehr in ihrem Sinn erfasst w erden zu können. D ass diese additive 

B aukasten tech n ik  eigentlich  nie zu sem antischen V erständnis­

schw ierigkeiten  führt, ist mir bis heute ein noch ungeklärtes Rätsel: 

E s ist jedem  klar, dass die H austür zum  H aus führt, die G lastü r aus 

G las ist, die Bergbahn a u f  den Berg fährt und der R egenschirm  vor 

dem  oder gegen den  Regen schützt. Die Präposition, die das Ver­

hältnis der beiden K onstituenten zueinander bestim m t, wird nie 

m itgeschrieben. Sie ergibt sich  o ffen sichtlich  aus der untersch ied­

lichen B edeutung der beiden Substantive.

O ft entstehen die Zusam m ensetzungen aus der Situation her­

aus, und sie verschw inden wieder, sobald sie die Funktion der M it­

teilung erfü llt haben. Sie gehen in kein Lexikon ein, weil sie nur ein ­

malige individuelle W ortschöpfungen bleiben und von der Sprach ge­

m einschaft nicht übernom m en werden. Das ist bedauerlich; denn 

au f diese W eise wird das große kreative W ortbildungspotential der 

Sprachteilhaber nicht erfasst und bleibt verborgen.

Vo r ei ni g er  Z e i t  hörte ich, w ie ein fünfjähriger Ju n ge, also ein 

noch nicht schulpflichtiges Kind, au f die Frage nach seinem  späte­

ren B eru fsw unsch  ohne Zögern antw ortete: »Ich w ill M üllautohin- 

tendraufsteher w erden.« M it d ieser W ortbildung könnte -  so m eine 

ich -  das Kind viele junge Leu te  anregen, G erm anistik  zu studieren.
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Was ist das für eine w underbare Sprach e, in der man schon im Vor­

schulalter ad hoc mit drei Substantiven, von denen eins von einem  

Verb abgeleitet ist, und zwei Präpositionen ohne jed e germ anistisch ­

linguistische A usbildung ein Substantiv sch affen  kann, das es noch 

nie gegeben hat und das ein präzises Bild zeichnet: 2 M änner in 

orangefarbener A rbeitskleidung halten sich an den eisernen  G riffen  

des tonnenartigen langsam von H aus zu Haus fahrenden M üllautos 

fest. Das Kind hat nicht das gesam te Berufsbild  der beiden M änner 

erfasst, sondern nur die optisch eingängige, ihm reizvoll erschein en ­

de Seite .

Die offizielle Berufsbezeichnung heißt M üllw erker. D ieses Wort 

stammt verm utlich  aus dem W ortbildungslaboratorium  der Verwal­

tungssprache, wo es wohl unter M itarbeit erfahrener Sozialpsycho­

logen konstruiert worden ist. D as D eutsch e U niversal W örterbuch 

[D uden 1989, 1332] erklärt das Sim plex W erker als A bleitung von 

Werk =  A rbeit und m arkiert es als veralteten A usdruck für A rbeiter. 

Das H an dw erk  und der H an dw erker  dürften das G rundm uster für 

die Analogiebildungen H eim -, Stah l- und M üllw erker gew esen sein. 

A llerdings klappt hier die R ückführung au f das G rundw ort nicht. 

Denn es gibt die W örter H eim - und M ü llw erk  nicht, und ein S ta h l­

w erk  ist eine Industrieanlage und keine Stahlarbeit.

Die k i ndl iche okk as ion el le  W o r t b i l d u n g  ist von unbeküm ­

merter Leichtigkeit. Kinder probieren gern die M öglichkeiten der 

Sprache aus; phonetisch tun sie es z.B . im Abzählvers:

E l l e r l i

S e l l e r i

S ig e r l i

S a.

R ibedi

R a be di

Knol l

[Macht auf das Tor 1950, 170].
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D e r  S c h r i t t  von diesen Klangspielen zur U nsinnspoesie ist 

klein. D er U nterschied zw ischen beiden liegt in der artifiziellen 

Konstruktion des poetisch hochstilisierten U nsinns, die nicht nur 

mit den Lauten  jongliert, sondern vor allem  mit den Bedeutungen, 

um sie zu brechen und zu stören und dam it die Sprachaufm erk- 

sam keit des Lesers oder H örers zu schärfen.

C hristian  M orgenstern z .B . spielt mit dem Wort B ein , das nicht 

nur das Fortbew egungsglied bei M ensch  und T ier bezeichnet, son­

dern außerdem  die dafür genähte H ülle, also das H osenbein, oder in 

übertragenem  Sinn die unbew egliche Stütze von T isch  und Stuhl. 

B ein  hat außerdem  die sem antische Variante K nochen, bekannt vom 

E lefan ten  als E lfenbein , in m edizinischen Kom posita w ie N asen-, 

Joch - und Sch lüsselbein  und in den Redensarten  das ist heinhart 

oder es fr ie r t  S te in  u nd B e in . M orgenstern vertauscht die B ed eu ­

tungen der Bein-H om onym e und m acht aus dem N asenknochen ein 

Fortbew egungsglied. Ja , er greift, w ie das in der Zoologie üblich  ist, 

au f lateinisch nasus (die N ase) und griechisch  bem a (Sch ritt, G ang) 

zurück [D uden 1994, 932]. So entsteht das Fabeltier, dem  er das 

folgende G edich t widm et:

A u f  s e i n en  N a s e n  s c h r e i t e t  

E i n h e r  das N a s o b e m ,

Von s e i n e m  Ki nd be g le it e t.

E s  steht no ch  n i c ht  im B r e hm .

E s  steht no ch  n i c ht  im M e y e r  

U nd a u c h  im B r o c k h a u s  nicht.

E s  trat a us  m e i n e r  L e y e r  

Z u m  e r s te n M a l  ans L i c h t .

A u f  s ei n e n  N a s e n  s c h r ei t e t  

( W i e  s c h o n  gesa gt )  s e i t d em ,

Von s e i ne m  Ki nd b e g l ei t et ,

E i n h e r  das N a s o b e m  

[Morgenstern 1932, 71].
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Das N asobem  ist, wie der Verweis au f das Kind andeutet ver­

m utlich ein in Brehm s T ierleben  nicht registriertes Säugetier Es 

schreitet in offenbar gem essener G angart au f m indestens zwei, vie l­

leicht auch vier N asenbeinen  einher und heißt deshalb Nasobem  

D er Brockhaus hat bald nach Ersch einen  der G algen lied er die 

U nterlassungsschm ach nicht au f sich sitzen lassen und das N aso­

bem in sein Lexikon aufgenom m en mit der D efinition >von C h ris ­

tian M orgenstern erfundenes Fabeltier< [Brockhaus 19 7 1, Bd. 13, 

2 10 ].

M ü llau toh in ten draufSteh er  und N asobem  sind zwei individuelle 

Kom positionen, die beide nicht in den deutschen W ortschatz einge­

gangen sind. Beide sind als okkasionelle B ildungen entstanden; die 

eine spontan beim  Sprechen, die andere nach re iflicher Ü berlegung 

beim Sch reiben . S ie  liegen au f einem  unterschiedlichen  N iveau der 

Sprachbildung und -reflexion. Die hohen A uflagen der M orgenstern- 

schen G algen lied er und der ebenfalls vielfach  gedruckte Brockhaus 

haben für eine nicht m ehr zählbare M ultiplikation des N asobem s als 

sch riftlicher Beleg gesorgt, w ährend der nur m ündlich überlieferte 

M ü llau toh in ten drau fsteh er  erst heute einem  kleineren Kreis der 

Sprachgem einschaft bekannt geworden ist.

Das N asobem  ist nicht das einzige T ier in M orgensterns Zoolo­

gie geblieben. Unter den N eubildungen, die er der N atur vorschlägt, 

befinden sich der G ü rtelstier, die Tagtigall (bei der das Fugungs -t 

wohl ein Relikt aus N acht ist), das S turm spiel oder das R hinozer- 

ponny  [M orgenstern 1932, 29]. Es sind T iernam en, in denen eine 

Konstituente spielerisch  ausgetauscht ist.

Ich m öchte diesen Vorschlägen den S ch n eeesel und den B e lu ­

gaaal hinzufügen. D enn diese beiden Tiere könnten mit ihren drei­

fachen Vokalen e und a endlich  das strapazierte Zooorchester en t­

lasten, das bisher als einziges Beisp iel von den O rthographie­

reform ern die D em onstrationsbürde für die drei Vokale aufgeladen 

bekom m en hat. Außerdem  haben m eine beiden B eisp iele den Vor­

zug, dass die drei Vokale eine gleichbleibende Lautqualität zeigen, 

während das beim  o in Zoo und O rchester nicht der Fall ist. D er
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U nterschied zw ischen S ch n eeesel und Zooorchester besteht nicht in 

der Fiktionalität des Fabeltiers und der verm eintlichen Realität 

einer M usikkapelle im Tierpark. E s sind näm lich beide B egriffe 

fiktiv. D enn kein zoologischer G arten  in D eutschland unterhält, wie 

ich m ich erkundigt habe, ein eigenes O rchester. Und deshalb steht 

es auch in keinem  W örterbuch. A ber es ist dank der R ech tsch reib ­

kom m ission kein H apaxlegom enon mehr, da es in den E m p feh lu n ­

gen zur Reform  und in den darnach ausgerichteten  W örterbüchern 

in m illionenfacher A uflage als gedruckter Beleg vorliegt und som it -  

zwar realiter n icht existent — fest im deutschen W ortschatz veran­

kert ist.

U nt er  den z e i t g en ös si s c he n Lyrikern nimmt Ernst Jandl als 

Experim entator und M eister des Spiels mit den variablen M öglich ­

keiten der Sprach e eine hervorragende Stelle ein. E r  löst die syn­

taktische Regelhaftigkeit seiner A ussagen  au f und ändert M orpho­

logie und W ortfolge so, dass H örer und Leser gestört werden. Die 

frem de sprachliche Form w eckt die A ufm erksam keit der Rezipien­

ten und regt Assoziationen an, die über das genorm te B eziehungs­

geflecht der W örter hinausgehen und neue sem antische Verbindun­

gen knüpfen. Englisch e Brocken und dialektale Varianten werden 

mit rudim entären Form en der kindlichen Sprache gem ischt oder mit 

dem gebrochenen D eutsch der Im m igranten. In den acht Strophen 

des bem erkensw erten C alypso von 1957 kehren die folgenden Zeilen 

vierm al w ieder:

ich w a s  not yet  

in b r a s i l i e n  

n a c h  b r a s il ie n  

w u l l d  ich laik du go

[Jandl 1991 , 146].

O der man denke an das m it >ein gedanken< überschriebene G edich t 

von 1979
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es m ic h f rö stel n

und m e i ne n  h ä n d e n  zit tern

und in m ei ne n o hr en k lingen

und in mein k ö p f  g e h e n  rund

ein e i n z i ge n g e d a n k e n

den i ch  n i c ht  k ö n n e n  sa ge n

a u c h  n ic h t  s c h r e i b e n

und er sein da

und sein mein f eind

[jandl 1982, 110].

Die Verfrem dung gelingt ohne Verwendung auch nur eines Frem d­

wortes. D as gesam te Vokabular ist sehr viel e in fach er als der kom ­

plexe gedankliche A blauf.

Ich  w ill nicht erneut in den faszinierenden Sog der heutigen 

deutschen Lyrik geraten, aber w iederholen muss ich doch, dass die 

germ anistische Linguistik  bisher die dort sichtbare Kreativität der 

W ortbildung, M etaphern und Syntax als U ntersuchungsfeld  kaum 

entdeckt hat [G rosse 1998, 4 3 f f .] . Denn die m eisten Linguisten 

lesen fast keine anderen Texte m ehr als linguistische Abhandlungen 

und vielle icht noch Sitzungsprotokolle. A ber die L iteratur ist als 

m ögliche Textgrundlage ihrer sprach lichen  A nalysen w eit aus dem 

Blick herausgerückt.

Ü brigens begegnet die Verfrem dung einer literarischen A ussage 

nicht allein im lyrischen  Experim ent. Reinhard Jirg l, Träger des 

A lfred -D ö b lin -P re ises  und erst vor kurzem mit dem ansehnlichen 

Literaturpreis der A kadem ie der W issenschaften  und der Literatur 

zu M ainz ausgezeichnet, hat seinem  1995 ersch ien en  Rom an 

>Abschied von den Feinden< Erläuterungen zur Sch reibung seines 

Textes beigefügt. Denn er d ifferenziert die Bedeutung der Konjunk­

tionen u nd  und oder mit unterschiedlichen  Zeichen. A uch  in der 

Form der N um eralia und in der Interpunktion w eicht er aus sem a- 

siologischen Ü berlegungen von der Standardnorm  ab. D iese E n t­

scheidungen, in die sich der Rezipient erst ein iesen  m uss, trifft der

23



Autor, um den Spielraum  eines M issverstehens so eng w ie m öglich 

zu halten [Jirg l 1995, 4 u. 325 —  328].

A b e r  die okkasionell en S c h ö p f u n g e n  der gesprochenen Spra­

che und die experim entellen  der literarischen  sind nicht die einzi­

gen Q uellen deutscher W ortbildungen, die vielen M itgliedern  der 

Sprachgem einschaft frem d bleiben, w eil sie beim  Hören oder Lesen  

nicht unm ittelbar verstanden w erden können.

Seit dem Ende des 19. Jahrh underts beginnen sich im D eu t­

schen die Kurzwörter und die siglenartigen A bkürzungen auszubrei­

ten. G ekürzte W örter, besonders N am en, sind schon sehr viel früher 

im fam iliären oder freundschaftlichen  Um gang üblich: F ried rich  / 

Fritz, C hristine / C h risti. Dazu kommen im 19. Jahrhundert die nach 

englischem  M uster gebildeten Form en wie B etti zu E lisabeth , S igi 

zu S ieg fried , L ilo  zu Lieselotte und Jo  zu Johannes. A ls Analogie 

hierzu kann man die heute beliebten Kurzform en au f -i und -o 

betrachten: Sozi, N azi, F u n d i, S o fti, Ossi, Wessi, in Bochum  werden 

die E rstsem ester als Erstis  begrüßt, oder R ealo , M acho, Ju so , D em o, 

Info. Das Grundw ort kann eine Person, eine Sache oder ein Ereignis 

sein.

A ber diese Kurzwörter verleihen dem G esam terscheinungsbild  

der Sprache ebensow enig neue A kzente w ie die Verkürzungen, bei 

denen eine Konstituente die B edeutung der gesam ten Kom position 

trägt w ie R ad  statt Fahrrad oder O ber  statt Oberkellner.

V ielm ehr dom inieren die aus den A nfangsbuchstaben oder den 

ersten Silben der Konstituenten bestehenden Abkürzungen. Sie w er­

den, w enn es die A bfolge von Konsonanten und Vokalen erlaubt, 

gelesen, z .B . ASTA (A llgem einer Studierenden A u ssch u ss), oder, 

wenn das nicht m öglich ist, buchstabiert, z .B . BM W  (B ayrisch es 

M otorenw erk). D abei erfüllt der Begleitvokal die Funktion des S il­

benträgers, so dass ein künstliches Wort entsteht. Für die gespro­

chene Sprach e handelt es sich  in beiden Fällen  um neue W örter. Es 

sind Kunstwörter, die als Variante neben der vollen Form existieren. 

In der gesch riebenen  Sprache ist das etw as anders: ASTA ist ein le s­
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bares W ort, BM W  dagegen bleibt eine nicht lesbare Abkürzung, die 

erst durch die laute Buchstabierung zum Wort wird. So ist Kaefzet 

ein dreisilb iges Kunstwort. D araus folgt, dass die gesprochene Spra­

che im Vergleich zur geschriebenen  ein V ielfaches an Kunstwörtern 

enthält, aber keine der unlesbaren Buchstabenabkürzungen, die in 

der gesch riebenen  Sprache eine große M enge bilden. M anche A b ­

kürzungen werden in der gesprochenen Sprache ganz aufgelöst: z .B . 

H b f in H auptbahnhof, usw in und so w eiter und T itel, die in der 

gesch riebenen  Sprache abgekürzt bleiben.

D ie Abkürzungen sind praktisch und ökonom isch, z .B . bilden 

die vier A nfangsbuchstaben B M F T  ein viersilbiges Wort, während 

die zugrundeliegende Ausgangsform  eine W ortverbindung von in s­

gesam t 15 S ilben ist: Bundesm inisterium  für Forschung und Techno­

logie. Die Kürzel der politischen Parteien löst niem and m ehr auf. 

Je d e  Kürzung besitzt wie der fachsprach lich e Term inus eine präzis 

gefasste Sem antik. Die W ortgruppen der vollen Ausgangsform  sind 

keine A ussagen wie Phraseologism en und Redensarten, sondern ent­

w eder zusam m engesetzte Substantive oder W ortketten, die mit Prä­

positionen oder G enitivattributen  verbunden sind. Sie haben in der 

Regel zwei bis vier G lieder, aber in der Ausgangsform  m ehr Silben.

D ie Abkürzungen erhalten in allen den Fällen  ihr besonderes 

sem antisches G ew ich t, bei denen die Sprach teilhaber die Vollform 

nicht m ehr rekonstruieren können. Ob man in Essen  noch weiß, 

dass der beliebte innerstädtische Park G ruga  ein Kürzel für »Große 

Ruhrland-Gartenausstellung< von 1929 ist?  Könnte jed er von uns 

G e lu  in »G esellschaft zur Verw ertung literarischer Urheberrechte< 

auflösen und TÜ V  in »Technischer Ü berwachungsverein<? A u f die 

auch für einen Fachm ann nicht im m er verständlichen A bkürzungs­

gepflogenheiten der Linguisten genüge ein pauschaler H inw eis.

N och schw erer sind frem dsprachliche Kürzel aufzulösen, die 

täglich in der Presse und in den M edien  Vorkommen. H ier ist das 

Kunstw ort zum Bedeutungsträger geworden und hat Eingang in die 

Sprache gefunden; denn die Ausgangform  kann kaum jem and re­

konstruieren. Die viel zitierte N ato  geht au f N orth  A tlantic Treaty
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Organisation zurück. D as Englisch e bindet als lingua franca die 

unterschiedlichen  Sprachen der M itgliedsstaaten . N och kom plizier­

ter ist die Rückführung au f die A usgangsform  von A ids, einem  Wort, 

das von m anchem  gar nicht als A bkürzung der englischen W ortket­

te acquired im m une deficiency syndrom e gehalten wird, sondern für 

den ursprünglichen N am en einer Erkrankung.

D ie A bkürzungen ziehen durch die Sprach gem einsch aft Ver­

ständnisgrenzen, die unabhängig von sprachsoziologischen oder 

-geographischen K riterien  verlaufen  und G ruppierungen der unter­

sch ied lichsten  Größenordnungen schaffen . D ie Sprach teilhaber 

verfügen über stark voneinander abw eichende K enntnisse der A b ­

kürzungen. D as ist auch in anderen europäischen Sprachen der Fall, 

ganz besonders im Englischen.

Äh nl i ch es  gilt für die Fa ch sp r ac h en ,  die sowohl in ihrem Ver­

breitungsgrad als auch in H äufigkeit und Vorkom m ensdichte ihres 

speziellen Vokabulars gegeneinander und gegenüber der Standard­

sprache schw er abzugrenzen und zu fassen  sind.

Die M edien  haben mit ihren zahlreichen Inform ationssendun­

gen, in denen der Text vom Film  begleitend illustriert wird, dafür 

gesorgt, dass große fachsprach lich e W ortstände über die Grenzen 

der Fachgebiete hinaus der Sprach gem einsch aft bekannt geworden 

sind, das trifft z .B . besonders für die häufigen Ü bertragungen der 

sehr beliebten Sendungen sportlicher W ettkäm pfe zu.

A ber trotz der zunehm enden Kenntnis von fachsprach lichen  

A usdrücken in der Bevölkerung senken sich nicht die Verständnis­

schranken in der assym etrischen Kom m unikation zw ischen Fach ­

leuten und Laien , w enn unbekannte Fachw örter im standardsprach­

lichen Kontext auftreten wie z .B . in den folgenden Beispielen . Ich 

habe sie aus jüngsten  Texten, die sich an eine breite, nicht fach ­

kundige Lesersch aft w enden, herausgegriffen.

Im Form ular zur E inkom m ensteuererklärung 1999 kommen die 

folgenden W örter ohne Erklärung vor: N ich tarb eiter, B eitrittsgeb iet, 

Vorkostenabzug. D er Beipackzettel eines im Februar 2000 gekauften
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M edikam ents weist au f M issem pfindungen  hin, die zu beachten sind 

[M evin acor 2000, 2]. Und die Bedienungsanleitung eines Fernseh­

gerätes vom O ktober 1999 bem üht sich, das E in fr ie re n  d er B ild er, 

wom it das A nhalten der Film bew egung gem eint ist, zu erläutern 

[Triitra 1998, 8]. D er Prospekt eines h istorischen, mit großem A u f­

w and sanierten Rathauses unterrichtet die Bürger der Stadt über 

die  F re ilen k u n g  der Gaststätte und eine B estan dsw andabw icklu n g  

[G rim m a 2000] gleichfalls ohne Erklärung. In Texten, die für L e ser­

innen und Leser ohne entsprechende Fachkenntnisse geschrieben 

worden sind, m üssen die A utoren das fachsprach lich e Vokabular, 

sow eit es unverständlich ist, entschlüsseln . D ieser innersprachliche 

Transfer der fachsprach lich en  Term ini in allgem einsprachliche E n t­

sprechungen und zwar unter Bew ahrung oder nur geringfügiger Ver­

änderung des Inhaltes, ist oft nicht einfach. D eshalb m uss er gelehrt 

und gelernt werden.

Es  gibt auch den gegenläufigen Prozess,  näm lich W örter nicht 

zu ent-, sondern zu verschlüsseln  m it der A bsicht, ihre Bedeutung 

nur w enigen Partnern verständlich  zu m achen. D urch die bew usste 

Bedeutungsversch iebung wird eine G eheim sprache konstruiert.

Se it 1993 ist das W örterbuch der Staatssich erh eit von 1985 

zugänglich. E s definiert au f 536 Seiten  9 15  B egriffe  der politischen 

operativen A rbeit, die bei der Bekäm pfung von politischen  G egnern 

und solchen, die man dafür gehalten hat, bedacht w erden m ussten. 

H elm ut H enne nennt es ein Zeugnis der geheim dienstlichen  L ex i­

kographie [H enne 1995, 2 10 ] . D as M inisterium  für Staatssich erh eit 

wollte eine einheitliche operative Fachsprache entw ickeln , um B e­

feh le und W eisungen zielstrebiger durchzusetzen. D ie Artikel lassen 

den w eit gespannten U m fang der Aktivitäten des G eheim dienstes 

erkennen. In einem  geplanten zweiten Band, der aber nicht zu Stan­

de gekom m en ist, sollten die Termini der G egenseite erfasst werden. 

Den W irkungsgrad des W örterbuches kann man nicht einschätzen, 

denn es war geheim e V erschlusssache und dam it nur wenigen zu­

gänglich.
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Die D efinitionen der Lem m ata sind in einer spröden Verwal­

tungssprache ausführlich  abgefasst. S ie  ist gekennzeichnet durch 

viele Verbalabstrakta au f -ung, an die sich oft längere Ketten von 

G enitivattributen  oder Präpositionalfügungen anschließen.

Das W örterbuch beginnt mit dem Wort A bsch öpfung, dessen 

Artikel eine grundlegende D arstellung der A ufgaben eines G eh e im ­

dienstes ist. Das DUW ordnet das Substantiv dem Verb abschöpfen 

zu, das folgenderm aßen definiert wird: »etwas oben B efindliches 

schöpfend von etw as herunternehm en: den Rahm  der M ilch  ab­

schöpfen, übertragen: den G eldüberhang abschöpfen.« Das Verb mit 

dieser G rundbedeutung bekam  im W örterbuch der Staatssich erh eit 

die folgende au f Personen bezogene B edeutung (ich zitiere nur 

A nfang und Ende der 43 Zeilen):

»system atische G esprächsfüh rung zur gezielten A usnutzung 

des W issens, der K enntnisse und M öglichkeiten  anderer Perso­

nen zur Inform ationsgewinnung. In der Regel m it versch ied en ­

artigem , individuell sorgfältig d ifferenziertem  Einw irken des 

>Abschöpfers< au f psych isch e B ereich e des >Abgeschöpften<, 

der A bschöpfungsquelle , verbunden, um bei ihr A ufgesch los­

senheit und A uskun ftsb ereitsch aft sowie in der Regel auch Tar­

nung der eigenen A bsichten zu erreichen. .. . Insofern bietet A b ­

schöpfung in der Regel M öglichkeiten  zur G ew innung kom pro­

m ittierenden M aterials gegenüber dem >Abgeschöpften< und 

dam it A nsatzpunkte zur W erbung bzw. Erpressung für H and­

lungen im Interesse des >Abschöpfers<«

[W örterbuch der Staatssich erh eit 1993, 7].

M an erschrickt, in einem  am tlichen D okum ent belegt zu 

finden, wie die Sprache mit H ilfe politisch gelenkter B edeutungs­

verschiebung für die Bespitzelung der eigenen Sprach gesellsch aft 

verw endet wird.

Es w urde verlangt, dass sich die A bsolventen der Ju ristisch en  

H ochschule in Potsdam -E iche, der zentralen A usbildungsstätte des 

M inisterium s für Staatssich erh eit, an die vorgegebene Sprach rege­
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lung hielten. D as W örterbuch ist ein aufsch lussre ich es D okum ent 

für Verhüllungs- und M askierungsm ethoden, die G eheim dienste zu 

benutzen pflegen, um mit gezielter Sprachverfrem dung die Infor­

mationen zu erhalten, die sie in der offenen Kom m unikation nicht 

bekäm en.

Ich ha be in mei nem kurzen Vo rt ra g versucht, a u f fün f 

Sprachquellen  hinzuw eisen, denen w ir täglich begegnen, oft ohne 

dabei zu bem erken, w ie lebendig sie sprudeln. M it ihrem Zufluss 

verändern sie laufend das Erscheinungsbild  unseres Kom m uni­

kationsinstrum ents. Frem d bleiben sie nur, wenn wir zu träge sind, 

sie zu beachten und kennenzulernen.
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